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Einige Worte über das in der jetzigen Zeit 
häufig zur Sprache gebrachte Bedürf- 
niss, dem evangelischen Kirchengebäude 
eine, mit dem Ritus derselben überein- 
stimmende und zugleich in der äussern 
Erscheinung würdige Form zu geben. 


— 


Un diesen Gegenstand gehörig übersehen zu kön- 
nen, wird es vorher nöthig sein, einen kurzen Blick 
auf Vorangegangenes zu werfen. 

Die Kunstgeschichte lehrt uns unabweislich, 
dass die Form der kirchlichen Gebäude, mögen sie 
Tempel heissen oder Namen haben, welche sie wol- 
len, stets hinsichtlich ihres Baustyls mit dem religiö- 
sen Cultus der Völker, so zu sagen, zusammengewach- 
sen waren. Wie es auch nicht anders sein kann, 


denn eine christliche Kirche, für Chinesen erbaut? 
würde eben so verwerllich sein, als ein chinesischer 
Tempel für Christen unpassend wäre. Der Vergleich 
ist schroff, jedoch nur des Folgenden wegen so ge- 
wählt. 

Eben so wenig als das Letzterwähnte passend 
ist, dürfen wir Formen in ganzer Strenge des grie- 
chischen, römischen ete. ja selbst nicht des altdeut- 
schen Baustyls zum Ausdruck einer evangelischen 
Kirche verwenden. Da eben, wie oben gesagt, die 
Form der kirchlichen Gebäude stets mit dem religiö- 
sen Cultus der Völker, so zu sagen, verwachsen war, 
so war sie es auch mit dem ganzen geistigen Stre- 
ben derselben Völker; wozu zwar Lebensart und 
Klima das Ihrige Beitrugen, jedoch nur Bedingungs- 
weise. Das geistige Element herrschte stets in der 
Form vor, welches zu erörtern hier zu weitläuftig 
wäre und von dem Verfasser bereits an andrem Orte: 
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„Versuch einer Darstellung des jetzigen Zu- 
standes der Baukunst in ästetischer Hin- 
sicht, Berlin bei Logier,‘ geschehen ist. 


Die christliche Kirche, in der ihr durch den rö- 
misch- und griechisch-katholischen Gottesdienst gege- 
benen Form, zeigt von ihrer Entstehung bis zur Re- 
formation mancherlei archilektonische Form und Bau- 
art. Denn wie verschieden steht die aus dem augen- 
blicklichen Bedürfniss erzeugie ursprüngliche Anord- 
nung der Basilika der späleren Kreuzform mit und 
olıne Kuppel, namentlich der altdeutschen Gestaltung 
gegenüber. Alle jedoch zeigen das Grossarlige, Gedie- 
&ene des Ausdrucks in Vereinigung mit der möglich- 
sten Pracht der Ausschmückung durch Bildwerke 
aller Art, und kostbares Geräth; wodurch man nicht 
gerade immer glänzen wollte, sondern wodurch man 
nur die Grösse der Idee, welche zum Grunde lag, an- 
gemessen zu würdigen glaubte. 


Mit der Reformalion und der gänzlichen Umwäl- 
zung des früheren Cultas hörte der Glanz desselben 
in jeder Hinsicht auf, und zwar aus folgenden Ur- 
sachen. $ 

1. Die neu aufgestellte Regel verschmähte nicht 
nur sinnliche Eindrücke beim Gottesdienst sondern 
sie machte ihren Glaubensgenossen sogar zur Pflicht, 
sich derselben entschieden dabei zu enthalten. 

Einzelne Sekten wie z. B. die Quäker erklär- 
ten geradezu jedes Gebilde, folglich jedes Kunstwerk, 
für sündlich. 


2. Die neuentstandene Kirche war ursprünglich 
arm, behalf sich grösstentheils mit vorhandenen ka- 
tholischen Kirchen und beraubte dieselben in der 
Bilderstürmenden Zeit der Reformation ihres innern 
und äusseren Schmuckes, namentlich aller Darstel- 
lungen von Geschichten der Heiligen und Märtyrer, 
und fügte durch diesen missverstandnen Eifer der 
Kunst, nie wieder gut zu machenden Schaden zu. 


3. Da die neue Kirche arm war, es aber doch 
vielfach nöthig wurde, für den gewählten Cultus 
neue Kirchen zu bauen, so wurden dieselben mit 
geringen Mitteln und vergänglichem wohlfeilem Ma- 
terial errichtet. Da aber eben diese Kirchen. die 
ersten neuerbauten des genannten Cultus wären und 
der Idee: möglichst wenige sinnliche Eindrücke bei 
dem Gottesdienst aufzunehmen, zuzusagen schienen; 
so befolgte auch die spätere Zeit die einmal ge- 
wählte schmuck- und würdelose Form. Man be- 


trachle nur die vielen grossen Holzkirchen und ihre 
innere Einrichtung! 

4. Die Predigt wurde Hauptsache des Gottes- 
dienstes und man glaubte das Bedürfniss des guten 
Schens und Hörens nicht besser befriedigen zu kön- 
nen als durch Anlage vieler dicht aufeinander ste- 
hender breiter Emporkirchen, von welchen sich übri- 
gens sehr leicht optisch und akustisch erweisen 
lässt, dass man dabei am wenigsten gut sehen und 
hören kann, ja sogar ein verhältnissmässig freierer 
Raum diesen Bedürfnissen weit besser entspricht. 
Auch der innere Ausdruck der Gebäude lilt hier- 
durch so wie durch eine Menge eingebauter soge- 
nannter Logen für Vornehmere, wesentlich. Der 
Gebrauch: fesstehende Kirchensitze zu vermiethen, 
machte viele Bänke, und der nothwendig erachtete 
Ertrag derselben schmale Gänge nothwendig, wel- 
ches Alles einem grossartigen Eindruck zuwider ist. 

5. Bei jeder eintretenden Veränderung des Cul- 
tus trachteie die neu entstandene Parthei, wie die 
Geschichte lehrt, nächst der Abänderung der religiö- 
sen Begriffe auch die Form des Cultus’ in der gus- 
sern Erscheinung möglichst so zu verändern, dass 
die Neuentstandene ein für sich bestehendes eigen- 
thümliches Ganze ausmache. Wir sehen dies z. B. 
bei der Einführung des Christenthumes. Man stürzte 
die alten Götzen nicht blos geistig, sondern auch 
körperlich; unbekümmert welche Zeugen menschli- 
‚cher Geistesgrösse man gleichzeitig unverantwortlich 
zertrümmerte. 

So war es leider immer und wird auch so blei. 
ben; obgleich eben dieses Vernichtenwollen der frü- 
her geltenden Form unwidersprechlich dafür zeugt: 
dass der sinnliche Eindruck mächtig genug in unserm 
tiefsten Innern lebt, um ihn wenigstens fürchten zu 
müssen, wenn man auch ihn zu entbehren sich bemüht. 

Auf dem gezeigten Wege entstand die wider- 
lich schmucklose Form der protestantischen oder 
evangelischen Kirche, obgleich bei allen Arten pro- 
faner Gebäude so viel an die äussere und innere 
Ausschmückung verwendet warde, als nur immer 
die Geldmittel erlaubten. ’ j 

Diese Dürftigkeit der Erscheinung ist der neue- 
ren Zeit fühlbar geworden und man hat, wie Ein- 
gangs gesagt, mannigfache Vorschläge zur Festsetzung 
einer würdigeren Form gemacht, ohne eigentlich 
weiter gekommen zu sein, denn immer bewegten 
sich dieselben darum, dass man entweder den grie- 
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schichen, römischen, altdeuischen oder irgend einen, 


andern Baustyl dazu empfalıl. Jeder Baustyl aber 
als solcher ist ein in sich Abgeschlossenes; welches, 
auf neue Verhältnisse obne weitere Rücksichten an- 
gewendet, ein Rückschritt in der Kunst ist. 
Wir sind keine Griechen und werden es nie wer- 
den, die jetzige Zeit ist nicht die des altdeutschen 
Mittelalters und wird es nie werden. 

Unaufhaltsam reisst uns der gewallige, Strom 


des Augenblicks fort, und bedingt unsere jedesmalige. 


Stellung gerade so, wie sie ist und sein muss, aber 
nie so wie eine bereits dagevwresene. 

Alle Formen der Vorzeit, als aus ihr empfangen 
und geboren, sind für uns nichts, wenn wir sie 
nicht eben so eigenthümlich empfangen und geistig 
verarbeiten. Wie soll dies aber in derselben Art 
möglich sein, da wir selbst etwas ganz Anderes sind? 

Hieraus folgt, dass wir dagewesene Formen, blos 
als solche betrachtet, für vorliegenden Zweck nicht 
brauchen können. Weit entfernt, den Knoten genü- 
gend zu lösen, wollen wir versuchen, durch Natur- 
gemässe Entwickelung uns der Sache zu nähern. 

Entwickelung der geistigen Grundlage wird zu- 
nächst nothwendig sein. 

Das Kirchengebäude ist ein Gotteshaus! — Die 
Natur ist es auch und wie reich, wie unendlich und 
herrlich! Das Kirchengebäude als Werk von Men- 
schenhänden ist das Bestreben, die in uns wolnende 
Idee des Golteshauses zu verkörpern. Wie geschieht 
dies auf würdige Art? — wenn man sie leer und 
nackt wie eine Scheune baut? — gewiss nicht! — 
Dieser Gedanke wird wenigstens keinem genügen, 
der beauftragt ist, eine Kirche der ihr zu Grunde 
liegenden Idee gemäss zu erfinden, was sich auch für 
Ansichten gegen ihn erheben möchten. Soll das Kir- 
chengebäude als nichts weiter betrachtet werden, denn 
als ein Schutzmittel gegen die Witterung, so ist al- 
lerdings jede Form, auch die schlechteste, wenn sie 
nur den genannten Zweck eıfüllt, willkommen. 

Soll aber die Kirche zugleich die Erhabenheit 
der Grundidee in der Form ausdrücken, so muss je- 
des zu Gebote stehende Mittel angewendet werden, 
sie dazu geschickt zu machen. 

Die schönen Künste können aber nur Hand in 
Hand bestehen und sind das einzige Mittel überhaupt, 
ein Inneres, wenn man. sagen darf, äusserlich er- 
scheinen zu lassen. Baukunst ohne Malerei und 
Skulptur ist ein todtes Gerippe, und wer würde bei 


dem feierlichsten Akt, bei dem der Gotlesverehrung, 
die Kunst aller Künste, die Musik, in ihrer ganzen 
Gewalt nicht gelten lassen wollen? 

Will man also eine würdige Form für die evan- 
gelische Kirche festsetzen, so ist dies nach dem Vo- 
rigen ohne Einwirkung sinnlicher Erscheinung 'gera- 
dezu unmöglich, und man thut besser, wenn dies 
nach Cultusbegriffen nicht sein darf, die Sache auf- 
zugeben. Will man sich jedoch die Einwirkung der 
schönen Künste, und folglich auch des Sinnenreizes, 
gefallen lassen, so lässt sich der Weg von selbst 
öffnen und zum gewünschten Ziele führen. 

Am schwersten wird es sein, zu bestimmen, bis 
zu welchem Grade des Reichthums der Sehmuck 
der evangelischen Kirchengebäude ausgedehnt wer- 
den darf, da ein Zugeben desselben auch dessen un- 
bedingles Fortschreiten zur Folge haben muss. 

Zugleich darf nicht unbemerkt bleiben: dass bis 
jetzt die Anregung dieser Ansicht nicht von dem Ge- 
sammikörper der evangelischen Gemeinde sondern 
von Einzelnen ausgegangen ist, dass zwar das Be- 


‚dürfniss allgemeiner fühlbar geworden, allein noch 


lange nicht von allen gleichgesinut befriedigt zu 
werden verlangt wird; dass also immer noch eine 
grosse Gegenparlhei zu gewinnen übrig bleibt, 

Was nun endlich die Bestimmung dor, evange. 
lischen Kirchengebäuden zu gebenden, Form anbe- 
langt, so ist ihre Anlage bereits durch die bekann- 
ten Bedingungen des Cultus festgeselzt. Dass man 
die der christlichen Kirche eigenthümlichen Glocken- 
thürme immer mehr dabei zu unterdrücken sucht, 
da man doch der Glocken selbst nicht entbehren 
kann, dass dies mehrentheils aus blosser Oekonomie 
geschieht, ist sehr zu beklagen. Sie sind freilich 
nach den allgemein herrschenden Begriffen nicht 
nützlich, allein in diesem Sinne ist auch eine in 
würdigem Styl erbaute Kirche unnütz; doch eine 
nähere Erörterung des Begriffs der Nützlichkeit würde 
uns hier zu weit führen. ı 

Im Allgemeinen verhält sich die Kunst zum 
Nutzen nach gewöhnlichem Begriff, wie die Nachti- 
gall zum — Esel. 

. Darnach, dass der evangelische Gottesdienst in 
2 Hauptabtheilungen zerfällt: in die Predigt und den 
Altardienst, sind auch hierauf besondere Rücksichten 
zu nehmen. 

Um das möglichst beste Sehen und Hören zu 
erreichen, giebt es eigentlich nur eine Form, nemlich 
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die des Halbkreises in amphilheatralischem Bau, 
welche sich auch füglich anwenden liesse, wenn 
dieser Form nicht eben die des profanen Theaters 
entgegenstände; wogegen sich wohl die meisten 
Stimmen erheben würden. Auch macht hierbei, wie 
immer, die Stellung der Kanzel viele Schwierigkei- 
ten. Steht sie in der Mitte, so verdeckt sie den Al- 
tar, steht sie an der Seite, so gehen alle Vortheile 
des Halbkreises verloren. 

Kreisförmige und regelmässig vieleckige Formen 
als Grundriss, geben einen so starken Widerhall 
(besonders wenn sie Kuppelförmig geschlossen sind) 
dass man den Prediger nicht versteht. Es bleibt also 
keine andere einfache Form übrig als das Quadrat 
oder eine geringe Verlängerung desselben; jedoch ist 
ersteres unter allen Bedingungen in architektoni- 
scher und allen übrigen Rücksichten dem Oblongum 
vorzuziehen. Die grössere Schwierigkeit der Dek- 
ken-Constraktion kann hierbei nicht in Anschlag 
kommen. Der Altar kommt in die Mitte der hin- 
tern Wand oder in eine zu diesem Zweck angebaule 
Nische. Zur Seile derselben die Kanzel, welcher 
scheinbare Ucbelstand besonders bei grossen Kirchen 
nicht zu vermeiden ist. Denn wollte man hierbei 
die Kanzel hinter den Altar setzen, so würde man 
in den meisten Fällen, besonders bei dem länglichen 
Viereck den Prediger zu weit in den Hintergrund 
bringen. Auch hält man es nicht für zulässig, die 
Kanzel über den Altar zu setzen und nicht mit 
Unrecht. 

Nehmen wir ferner an, dass sogenamte Empor- 
Kirchen möglichst zu vermeiden oder nur eine 
schmale dergleichen anzuordnen sei; da sie erstens 
nie eine besonders gute architektonische Wirkuug 
machen, da immer nur die in der vordersten Reihe 
sitzenden den Prediger zum Theil sehen können, da 
ferner, wenn sie nicht hinlänglich hoch liegen, für 
die darunter angebrachten Bänke der Ten des 
Predigers ganz verloren geht, und dem mehr; auch 
der eingebildete Nutzen solcher Emporkirchen oder 
Chöre lange das nicht leistet, was man sich davon 
verspricht; so werden die meisten Zuhörer zu ebe- 
ner Erde sich befinden, und um diesen das Sehen 
des Priesters am Altar möglichst zu erleichtern und 
überhaupt das Bauwerk des Altars so erhaben als 
möglich erscheinen zu lassen, stelle man dasselbe 
auf so viele Stufen, als es sich in jedem einzelnen 
Falle thun lässt. Dem Einwande: dass alte Leute 


bei Geniessung des Abendmals nicht füglich hoch 
sleigen können, ist durch gehörige Räumlichkeit und 
bequeme Anlage der Stufen sehr leicht zu begegnen. 
Wäre die Anlage der Kirche selır gross, so liessen 
sich zweckmässig für :Predigt, Altardienst, Taufe, 
Trauung étc. einzelne Räume so anordnen, dass sie 
ohngeachtet ihrer Absonderung ein leicht zu überse- 
hendes, in der Form eng verbundenes Ganze darstellten. 

Sehr grosse neue Kirchen wird aber die neuste 
Zeit wohl nicht im Uebermaasse hervorbringen, da 
die Geldmittel fehlen und kaum so viel in der Re- 
gel zusammengebracht werden kann, dass man die 
ehrwürdigen Ueberreste der vergangnen Zeit in Re- 
paratur erhalten kann oder erhält. 

Allgemeine Sammlungen zu Kirchenbauten sind 
ziemlich aus der Mode und wenn sie statt finden, 
wenig einträglich. Liessen sich aber nicht zur Er- 
reichung grosser öffentlicher Baulichkeiter, wie im 
römischen Alterthume, die jetzigen stehenden Heere 
verwenden? Unter den Soldaten sind die Meisten 
solche, welche irgend ein Handwerk wenigstens er- 
lernt haben, wenn sie es auch weiter nicht vervell. 
kommneten. Gäbe man diesen in Friedenszeiten: eine 
verhältnissmässige Zulage und beschäftigte sie bei 
öffentlichen Bauten, so würde eine grosse Ersparung 
gegen die jetzige Art zu verfahren eintreten, da die 
Soldaten ja doch aueh ausserdem, wenn sie nicht bei 
Bauten beschäftigt sind, bezahlt werden. 

Der etwanige Einwurf: dass hierdurch die hand- 
langende Klasse der Arbeitsleute grossen Nachtheil 
im Erwerb haben könnte, ist wohl nicht von Be. 
lang, denn lässt der Staat viel bauen, so baut auch 
der Privatmann mehr, da grosse öffentliche Zwecke 
immer Privat-Interessen anregen. Auch würden, da 
nicht immer alle Soldaten zugleich bauen könnten 
(der öffentlichen Sicherheit wegen), Pr die Hand- 
werker und Geschickteren auszusucher® Sein, während 
die andern den nöthigen Wachtdienst verrichten; es 
müssten demnach immer noch eine bedeutende Menge 
der Arbeitsleute oder Handlanger gleichzeitig mit den 
Soldaten angestellt werden; wodurch erstere in ihrem 
gewöhnlichen Erwerb gewiss Weniger geschmälert 
werden, als wenn überhaupt 8T0sse öffentliche Werke 
der Kostbarkeit wegen unterbleiben. 

Man entschuldige die kleine Abschweifung, 
welche nur aus dem regsten Antheil für die Sache 
selbst entstand. 

(Beschluss folgt.) 


e 
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XXIV Landschaftliche Compositio- 
nen, staffirt mit-Scenen aus Rei- 
neke Fuchs. In 4 Heften (in kl. Fol.), 
gezeichnet und lithographirt von Carl 
Krüger. (Berlin, Verlag von George Gropius.) 


Mit dem eben erschienenen ersten Hefte des ge- 
nannten Werkes tritt ein junger Künstler, dessen 
Talent zu den schönsten Erwartungen berechtigt 
und dieselben in den vorliegenden Blättern bereits 
erfüllt, zum ersten Male — so viel wir wissen — öf- 
fentlich auf. Mögen die wenigen Worte, die wir 
‚niederzuschreiben im Begriff sind, dazu beitragen, 
die Aufmerksamkeit der Kunstfreunde auf diese er- 
freuliche Erscheinung zu lenken! 


Reineke Fuchs ist allen Deutschen zu wohl 
bekannt, als dass wir nöthig hätten, in die Treff- 
lichkeit und den tiefen Inhalt dieses wahrhaften 
Weltgedichtes irgend näher einzugehen. Es ist das- 
selbe auch schon früher zu künstlerischen Darstel- 
lungen benutzt worden. Wir erinnern die Kunst- 
freunde z.B. anEverdingen’s 57 meisterhafte Radi- 
zungen, welche mit genialer Leichtigkeit, oft nicht 
ohne einen leichten Humor, die Natur der verschic- 
denen Thiere, sowie die landschaftlichen Hinter- 
gründe darstellen. Nur bemerken wir, was letztere 
anbetrifft, dass der Künstler hierin grossen Theils 
“mehr dahin gesehen hat, einen anmuthigen maleri- 
schen Prospekt, als vielmehr die besondere Lokali- 
tät, welche die jedesmalige Handlung erfordert, an- 
zudeuten. ÜUeberhaupt aber erscheint bei ihm die 
Landschaft in untergeordnetem Verhältnis. Noch 
mehr ist dies der Fall in den 30 neuerdings von 
J. H. Ramberg radirten Blättern,. welche wesent- 
lich nur die historischen Momente des Gedichtes 
darstellen, und welche reich an Phantasie und Hu- 
mor, aber auch sämmtlich in der bekannten aflek- 
tirten Manier dieses Künstlers ausgeführt sind. Möge 
der Schweizer Disteli, der erste aller humoristi- 
schen Thierzeichner, sein ausgezeichnetes Talent die- 
sem reichhältigsten Gegenstande zuwenden! 


Krüger’s Absicht geht nicht sowohl dahin, die 
eigentliche Handlung des Gedichtes selbst, als viel- 
mehr dessen Iyrischen, oder vielleicht richtiger: ele- 
gischen Theil darzustellen. Die Heimlichkeiten der 
Natur, die stillen Plätze, wo die Thiere des Wal. 


des und Feldes unbelauscht und ungestört ihr We- 
sen treiben , jenes unbewusste Weben und Schaffen, 
dahin noch keine menschliche Hand Gesetz und 
Schranke hineingetragen, dasselbe zum Mindesten 
noch nicht überwunden hat, — dies vornehmlich 
ist es, wofür er mit einem besonders glücklichen 
Auflassungs- und Darstellungs-Vermögen begabtscheint. 
Und wie reichen Stoff bietet ihm das Gedicht für 
Darstellungen solcher Art! Unmittelbar zeichnet das- 
selbe ihm die reizendsten Bilder vor: 


Pfingsten, das liebliche Fest war gekommen; es grünten 
und blühten 

Fels und Wald; auf Hügeln und Höhn, in Büschen und 
Hecken 

Uebten ein fröhliches Lied die neuermunterten Vögel; 

Jede Wiese sprosste von Blumen in duftenden Gründen, 

Festlich heiter glänzte der Himmel und farbig die Erde. 


Wem ist dieser schönste aller Anfänge unbe- 
kannt? Doch erlaube man, neben diese Goethe’sche 
Ueberarbeitung, die ungleich anschaulicheren und 
naiveren Worte ‚des alten Originales herzusetzen: 


Id gheschah up einen pynkste .dag, 
Dat man de wolde un velde sack 
Grone staen mit loff un gras, 

Un mannich vogel vrolig was 

Mit sange, in haghen un up bomen; 
De krüde sproten und de blomen, 
De wol röken hier und dar: 

De dag was schone, dat weder khar. 


Solcher Stellen finden sich mehrere. Aber auch, 
wo sie nicht so ausführlich schildern, setzen die je- 
desmaligen besonderen Situationen eine bestimmte 
landschaftliehe Umgebung voraus und gerade diese 
hat Krüger mit glücklichstem Takt, ungleich richti- 
ger als Everdingen in seinen Hintergründen, ergrif- 
fen. Die dargestellten Thierfiguren bilden sodann 
gewissermaassen den Text zu diesen Landschaften; 
beide stehen in nothwendigem, innerlichem Zusam- 
menhange, und die Scenen des Gedichtes sind kei- 
nesweges, wie man aus dem nicht ganz passend ge- 
wählten Titel schliessen könnte, cine zufällige Staf- 
fage. 

Wir gehen nunmehr zu den einzelnen Blättern 
des vorliegenden ersten Heftes über, die kräftig und 
derb, aber mit grösster Sicherheit und Freiheit, mit 
der Feder auf Stein gezeichnet sind. Doch erlau- 
ben wir uns noch dem Künstler möglichsten Fleiss 
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in der Ausführung des Details anzuralhen, nicht so 
oft weisse, die Haltung des Ganzen störende Flä- 
chen stehen zu lassen und auch die Tkiere weniger 
hell auf dem dunklen Hintergrunde abzusctzen. 

Das erste Blatt bezieht sich auf die Geschichte, 
wie Reineke, dem Wolf Isegrimm zu Liebe, im 
Winter mit Lebensgefahr von einem Fischwagen, 
der des Weges herkam, Fische herabgeworfen hatte. 
Es ist eine hochbeschneite Wintergegend; ein Weg 
führt durch einen Wald, der im Sommer gar anmu- 
thig sein muss, denn hier, im Vorgrunde, reckt 
ein Eichbaum seine knorrigen Aeste zum Schneedach 
hervor, dort stehen schlanke Buchenstämme, weiter- 
hin dunkle Fichten. Schncehaufen, aus denen unten 
mannigfaches Gestripp hervorsielt, lassen auf schö- 
nes Unterholz und blühenden Rasen schliessen. Im 
Vordergrunde stehen Reineke und Isegrim, der je- 
nem nur die Grälen von den Fischen zurückgelas- 
sen hat. In der Ferne wird der Wagen sogleich 
hinter die Stämme und Zweige auf dem sich win- 
denden Wege verschwinden. Die Wahrheit in der 
Auffassung des Terrains, der Stämme, der Aeste, des 
ganzen Baumgerippes, die Farbe machen dies Blatt 
zu einem der schönsten des Heftes. 

Das zweite Blatt zeigt ebenfalls eine Scene aus 
dem ersten Gesange, und zwar die, von welcher 
Ilenning der Hahn in seiner Anklage gegen Reineke 
sagt: 


Als der Winter vorbei, und Laub und Blumen und Blüthen 


Uns zur Fröhlichkeit riefen — — 


und wie er ferner von seinem zahlreichen Geschlechte 
erzälılt: 


sie fanden 
Ihre tägliche Nahrung an wohl gesicherter Stätte. 
Reichen Mönchen gehörte der Hof, uns schirmte die Mauer, 


Diese Mauer nun, durch deren Thor man in 
den tief dunklen Klosterhof schaut, blickt heimlich 
und verstohlen durch das üppige Laub der Buchen 
hervor, und ein öder begraster Fusssteig schlängelt 
sich durch die Stämme. Reineke stürzt aus dem 
Gebüsch und erwürgt Kratzfuss, die beste der eier- 
legenden Hennen, nachdem er sie zuvor als Klaus- 
ner, der den festen Frieden so Thieren als Vögeln 
verkündet, sicher gemacht und herausgelockt hat. 

Auf dem dritten Blatie sieht man in einem 
wilden, dunklen, engen Waldthale eine grad aufstei- 


gende Felswand, von einzelnem Steingerölle und 
Buschwerk umgeben. Keine Spur von gebalıntem 
Stege führt hindurch, denn es ist der heimlich ab- 
gelegene Ort, wo Reineke's Vater, nach des Soh- 
nes Anzeige, König Emmrichs Schatz verborgen hat. 

Eine hügelige, öde, sonnenverbrannte Heide 
zeigt die vierte Tafel. Zwischen dürren halbentlaub- 
ten Eichenbäumen sicht man unbewohnte Hütten. 
llier konnte Reineke keine Nahrung finden; vorn, 
unter Fichtenzweigen und Gestripp, liegt er für todt 
ausgestreckt und Scharfenebbe, die Krähe, untersucht 
eben, auf ihm herumhüpfend, ob irgend der Athem 
noch einiges Leben verräth. Er wird sogleich nach 
ihr schnappen und ihr das Haupt herunterreissen. 

Auf dem fünften Blatte ist wieder eine Winter- 
gegend. Ein beschneiter Sumpf voller Rohr, Schilf 
und Binsenfelder. Die Ufer mit Erlen und Weiden- 
slämmen eingefasst und dahinter ein Gehöft. Raben 
umkreisen die schlanken Bäume, auf denen man 
jetzt ihre Nester sieht. — Die Wölfin sitzt jäm- 
merlich vorn im Eise, ihr Schwanz, womit sie hat 
Krebse fangen wollen, ist eingefroren und Rei- 
neke läuft schadenfroh davon, als er den Wolf 
durch das Dickigt hervorbrechen sieht. 

Das letzte Blatt giebt den Ort, wo Reincke 
die Wölfin verlockt hat, sich in den oben befindli- 
chen Eimer eines Ziehbrunnens' zu setzen, um sich 
selbst heraus zu helfen. Er springt eben lustig her- 
vor, nachdem er ihr beim Begegnen zugerufen: 


Auf und ab, so geht's in der Welt, so geht es uns beiden. 
Ist es doch also der Lauf. Erniedrigt werden die einen 
Und die andern erhöht, nach eines jeglichen Tugend. 


Und gewiss, er hatte sich einen kühlen, schat. 
tigen Ort gewählt. ‘Unter einem vollen ‚üppig blü- 
henden Fliederbaume - steht der Brunnen, daneben 
trennt das Gehäge den Hof vom benachbarten, und 
dahinter wogt das helle sonnige Kornfeld, woraus 
ein trauliches Gehöft mit seinen Strohdächern und 
Bäumen hervorschaut. — F, H, 
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Studien 
nach alten florentinischen Malern, 
gezeichnet und geätzt von C. L. Kuh- 
beil. Berlin 1812. 57 Blätter in 4 Hef- 
ten, Fol. (Zu haben bei George Gropius in Berlin). 


Unter den Kupferwerken, welche dem Studium 
der alten toskanischen Meister zu Hülfe kommen, 
sind bekanntlich die grossen und ausgeführten Blät- 
ter des Italieners Lasinio die bedeutendsten; die 
40 Prachtblätter nach Wandgemälden des Campo 
Santo von Pisa, die Colleklion von (gegenwärtig) 
32 Blättern nach anderen, in Florenz vorhandenen 
Wandmalereien u. a. lassen uns einen bedeutenden 
Blick in das Kunstleben des vierzehnten und funf- 
zehnten Jahrhunderts werfen. Doch sind diese eben 
genannten Werke, sowie einige andre hieher bezüg- 
liche, so kostbar, dass sie selten anderswo, als in 
grossen öffentlichen Bibliotheken zu finden sein dürf- 
ten. Zugänglicher pflegt das bekannte Werk von 
d’Agincourt zu sein, welches indess in seinen 
kleineren Abbildungen insgemein wenig brauchbar ist. 
Ebenso das bekannte Werk der Etruria pittrice, 
darin aber jedem einzelnen Künstler nur ein Blatt ge- 
widmet ist. Das Werk der Gebrüder Riepenhausen, 
„Geschichte der Malerei in Italien“ u. s. w. welches 
in den beiden vorhandenen Heften Umrisse nach 
Byzantınern, nach Cimabue, Andrea Tafi, Buffalmaco, 
Guido von Siena und besonders, nach Giotto liefert, 
ist nur mit Vorsicht zu gebrauchen, indem die Dar- 
stellungen meist bedeutend modernisirt sind. Ande- 
res Vorhandene endlich (z. B. was Ruscheweyh 
nach Giotto und Fiesole gestochen) besteht zumeist 
nur aus einzelnen Blättern und giebt somit wenig 
für eine allgemeinere Uebersicht. 

Unter diesen Umständen scheint es mir nicht 
unzweckmässig, an das in der Ueberschrift genannte 
Werk zu erinnern, welches ich bisher nirgend, bei Gele- 
genheit kunstgeschichtlicher Untersuchungen, erwähnt 
gefunden habe, welches somit nicht diejenige Ver- 
breitung erlangt haben kann, die es vor anderen ver- 
dient. Dasselbe besteht, wie der Titel besagt, we- 
sentlich aus Studien; es sind minder ganze Ge- 
mälde, welche wiedergegeben werden (obgleich de- 
ren ebenfalls vorhanden sind), als vielmehr einzelne 
charakteristische Figuren und Gruppen, welche die 
Eigenthümlichkeiten der bezüglichen Meister darle- 


bei künstlerischen Studien gewohnt ist, einfache 
gen. Die Arbeit ist schlicht und eben wie man es 
Umrisse, oder Umrisse mit zumeist geringer Angabe 
der Schattirung; überall aber trägt dieselbe das Ge- 
präge der grössten Strenge und Redlichkeit, welche 
für Werke solcher Art nöthiger sind, als sie insge- 
mein gefunden werden, welche das vorliegende, in 
Bezug auf den unmittelbaren Gebrauch, selbst den 
grossen Prachtblättern Lasinio’s an die Seite stellen, 
und um so mehr, als dasselbe ungleich leichter zu 


beschaffen ist. 
(Beschluss folgt.) 


Nachrichten. 


General-Versammlung des Kunst-Vereins für 


die Rheinlande und Westphalen 
am 31. Juli 1834. 


Es wurden heut folgende vom Vereine erwor- 
bene Gemälde verlooset, und fielen: 1) Der Engel 
von Carl Schmidt auf Nr. 1709 der Aktienrolle an 
den Herrn Gutsbesitzer Borlatti zu Lechenich. — 
2) Ein Mädchen zur Kirche gehend, Skizze von 
Blanc, auf Nr. 95 an den Gutsbesitzer Freiherrn 
von Wenge zu Hans Reeck bei Dorsten. — 3) Ahr- 
gegend, Landschaft von Heunert, auf Nr. 1351 an 
Herrn Notar Delhougne zu Dürrwies bei Eschwei- 
ler. — 4) Landschaft nach dem Regen von Dahl 
auf Nr. 353 an Herrn Landgerichts-Präsident Rive 
zu Trier. — 5) Viehstück von Simmler, ein Hirten- 
junge mit Horn- und Wollenvich, auf Nr. 552 an 
Herrn J. G. Graeber zu Düssesdorf. — 6) Die Fi- 
scherhütte auf Helgoland von Ad. Schrötter auf 
Nr. 1675 an den Wechselmäkler Herr Haberbier 
zu Königsberg in Pr. — 7) Das Innere des Klosters 
zu Subiaco von Beckmann auf Nr. 49 an den Ma- 
ler Herrn Duncker zu Düsseldorf. — 8) Darstel- 
lung aus dem hohen Liede von Hübner auf Nr. 1013 
an den Herrn Oberbergrath Schoffrinsky zu Berlin. 
— 9) Der Schlosshof zu Eltz auf Nr. 705 an den 
Kaufmann Herrn Schoenfeld zu Düsseldorf. — 
10) Eine kleine Landschaft mit Fichten von Achen- 
bach auf Nr. 464 an Ihre Königl. Hoh. Prinzessin 
Friedrich von Preussen. — 11) Die Betenden von 
Holthausen auf Nr. 170 an den Herrn Freilierrn 
von Carnap zu Bornheim. — 12) Landschaft von 
Schulten, Ausgang aus dem Gebirge in die Ebene, 
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aufNr. 545 an Herın Stommel junior zu Düsseldorf. 
— 13) Jakob und Rahel von Wintergerst auf 
Nr. 100 an Sr. Königl. Hoh. den Kronprinzen von 
Preussen. — 14) Der Wilddieb von Heine auf Nr. 1775 
an den Herrn Rentner Schwenger zu Aachen. — 
15) Betende Chorknaben von Hildebrandt auf 
Nr. 1751 an den Kunstverein zu Braunschweig. — 
16) Viehstück von Simmler, niederländische Maic- 
rei, auf Nr. 763 an Herrn Generalmajor von Wey- 
rach zu Mainz. — 17) Der lelırende Mönch von 
Herrmann Schmitz auf Nr. 819 an die Ilerren Ge- 
brüder Bockmühl, Schlieper et Hecker zu El- 
berfeld. — 18) Die Kreuzfahrerwacht von Stielke 
auf Nr. 1370 an Ilerrn Lieut. von Woringen zu 
Saarı. — 19) Ahlborn, die Grotte der Nymphe 
Egeria, Landschaft, auf Nr. 1223 an Herrn Carl 
Goebel zu Cöln. — 20) Graf Eberhard der Rau- 
schebart von Greven auf Nr. 874 an Herrn Se- 
kretair Uhlmann zu Berlin. — 21) Waldlandschaft 
von Heunert auf Nr. 113 an Sr. Durchl. Prinz 
von Croy zu Düsseldorf. — 22) Maasgegend von 
Koch auf Nr. 449, vom Vereine statutenmässig zu- 
rückgewonnen, weil der Inhaber mit dem Beitrage 


rückständig war. — 23) Die beiden Leonoren, Skizze 
von Sohn, auf Nr. 4 an Herrn Buchhalter Her- 
mann zu -Berlin. — 24) Moselgegend ber.Zell von 


v.Normann adfNr. 791 an Herrn Apotheker Hinze 
in Duisburg. — 25) Die kranke Frau vor Fielgraf 
auf Nr. 1133 an Herrn Kreisphysikus Dr. Eber- 
maier zu Düsseldorf. — 26) Der Zecher von Gre- 
ven auf Nr. 1132 an’Herrn Fabrikant Liebhold zu 
Quedlinburg. — 27) Waldparthie und flache Gegend 
von Schulten auf Nr. 1170 an die verw. Frau Geh.- 
Räthin v. Recum zu Kreuznach. — 28) Die Ausset- 
zung Mosis, Farbenskizze von Begas, auf Nr. 1155 
an Hrn. Kreisbauinspektor Behr zu Kreuznach. — 
29) Landschaft mit dem Knaben von Becker aus 
Worms, auf Nr. 1579 an Herrn Referendar Fr. Brock- 
hausen in Münster. — 30) Eine flache Landschaft 
von Achenbach auf Nr. 571 an Herrn Reg.-Sekret. 
Herzberger in Düsseldorf. — 31) Rheinufer von 
John auf Nr. 758 an Hrn. Obrist v. Wedell in 
Düsseldor£ — 32) Mutter und Töchter, nach einem 
Gedicht, von Bendemann auf Nr. 1137 an Hrn. 
Kammerherrn Grafen von der Asseburg zu Hal- 
berstadt. — 33) Viehstück von Grabau auf Nr. 1512 


an Hrn. J. B. Grach zu Zeltingen. — 34) Grosse 
Herbstlandschaft von Schirmer auf Nr. 189 an Sr. 
Durchlaucht den Herzog Prosper Ludwig von Ah- 
remberg zu Brüssel. — 35) Appolinarisberg , Land- 
schaft von Heunert auf Nr. 114 an Ihre Durchl. 
die Prinzessin von Croy zu Düsseldorf. — 36) Aus- 
sicht vom Gralenberge von v. Abbema auf Nr. 1152 
an Hrn. Kanonikus Kayser zu Knechtstedten bei 
Reuss. — 37) Die Politiker von Hlasenclever.auf 
Nr. 391 an Hrn. Rentner v. Wittgenstein zu Cöln. 
— 38) Mittagsruhe am Stahremberger Sce, Viehstück 
von Simmler auf Nr. 1325 an Irn. Frhrn. v. Bon- 
gart zu Paflendorf. — 39) Waldlandschaft von Fohr 
auf Nr. 881 an Ilrn. J. W. J. Hauptmann zu El- 
berfeld. — 40) Abendlandschaft von Achenbach auf 
Nr. 383 an Hrn. E. J. Pfeiffer zu Cöln. — 41) Fel- 
senlandschaft von Breslauer auf Nr. 345 an den 
Grossh. Bad. Consul Hrn. Peill in Cöln. — 42) Die 
Aussetzung Mosis, Gemälde von Begas, auf Nr. 727 
an die Frau Wittwe von Stegelmann in Düsseldorf. 
— 43) Die Heimkehr von Becker aus Worms, auf 
Nr. 1706 an Hrn. Assessor Dreckmann zu Soest. 
— 44) Felsenlandschaft von Koch auf Nr. 1839 an 
Hrn. Maler Sieg zu Magdeburg. — 45. Landschaft 
im Charakter des Hundsrück von Dahl auf Nr. 1676 


an Hrn. Stadtrath Schindelmeiser in Königsberg 
in Pr. 


KUNST-ANZEIGE. 


Bei Eduard Bühler in Magdeburg ist so eben 
erschienen, und in Berlin bei George Gropius, so 
wie in allen Buchhandlungen Deutschlands zu haben: 

Anleitung zur franz. Schnellölmalerei oder die 
Kunst, in schr kurzer Zeit in Oel malen Zu lernen, 
und ohne alle Vorkenntnisse sehr bald ein schönes Oel- 
gemälde darzustellen, so wie einige andere wichtige 
Notizen über Malerei als namentlich: Wäachsmalerei 
(Enkaustik),— Glasmalerei nebst Anweisung, — Minia- 
turmalerei, — Schwarze Kunst (Me220 Tinto) auf Glas 
abzudrucken und mit Oelfarben Zu malen, — Abzie- 
hen der Kupferstiche auf Holz (Xylographie) und 
Malertuch etc. ; 

Auf praktische Erfahrungen gegründet ' gesam- 
melt und herausgegeben von Friedrieh Hoffmann 
Architekt. geh. mit verschlossenem Umschlag 15 sgr. 


Gedruckt bei J. G. Brüschcke, Breite Strasse Nr. 9. 


